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Dienſt. 


Wir alle haben Dienſt, ſtehen im Dienſt, find verpflichtet. 
Wir alle — die Jungen wie die Alten, die Männer wie die 
Frauen. 

Wir alle, ganz gleich ob wir der Väter Erbe, die Scholle 
umter dem Pfluge haben, ob wir auf dem Hof helfen, ob wir 
in der Werkſtatt ſtehen oder im Bureau hinter Geſchäfts⸗ 
büchern oder Schreibmaſchinen ſitzen, ob wir in der Küche 
helfen oder das Haus verſehen. Wir haben Dienſt, auch wenn 
wir durch Arbeitsloſigkeit zum Nichtstun verurteilt ſein 
ſollten. 

Ich meine nämlich nicht die Beſchäftigung zum Brot⸗ 
erwerb, nicht den Verdienſt. Und ich meine keineswegs 
irgend einen Geheimdienſt, ſondern einen weit höheren Dienſt, 
dem keine Perſon von uns fordert, den wir jedoch tun 
müſſen, aus einem inneren Zwang heraus. Es iſt der 
Dienſt für Volkstum und Heimat. 

Wir leben hier in Polen, in größeren und kleineren 
Gruppen, in Städten, Dörfern und auf einzelnen Höfen. 
Wir leben inmitten eines fremden Volkes und ſind ſtän⸗ 
diger Beobachtung und Kritik ausgeſetzt. Was ein ein⸗ 
zelner von uns tut kann leicht der ganzen Volksgruppe 
zugeſchrieben werden, ja ſogar dem ganzen deutſchen Volk. 
Daraus entſpringt eine ungeheuere Verpflichtung, ein 
ſchwerer Dienſt, den wir aber gern tragen können, da er 
ja ein Dienſt für unſer Volkstum iſt. 

Wir haben jeden Schritt und jede Haltung zu beob⸗ 
achten. Wir haben ſtets der Verantwortung eingedenk zu 
ſein, die wir tragen. Wir wollen uns gewiß nicht ver⸗ 
kriechen, ganz im Gegenteil — aufrecht ſollen wir durch die 
Welt gehen. Unſer ganzes Tun und Handeln ſoll aber ſo 
ſein, daß dieſe aufrechte Haltung aus unſerer geraden, ge⸗ 
rechten, ehrlichen inneren Einſtellung entſpringen muß. 

Ein Deutſcher — das iſt ein Mann, auf den man ſich 
verlaſſen kann, ein Kerl, ohne viele Worte, aber ein Kerl 
der Tat. Soll man ruhig ſagen, daß wir vielleicht etwas 
ſchwerfällig ſind und nicht ſehr beweglich — wenn uns nur 
zugeſtanden werden muß, daß wir zuverläſſig und arbeit⸗ 
ſam ſind. 
leiſten, ſich auszeichnet durch Güte. Deutſche Arbeit muß 
Wertarbeit ſein. Wenn wir davon die Umwelt über⸗ 
zeugen können, kann uns nichts geſchehen. Noch immer hat 
der Deutſche ſich in der Welt durchgeſetzt, wenn er es ver⸗ 
ſtand, durch die Leiſtung ſich Anerkennung zu erzwingen. 

Wie wir leben, wie wir arbeiten, kommt nicht nur uns 
ſelbſt, es kommt der geſamten Volksgemeinſchaft zugute. 
Das dürfen wir nie vergeſſen. Unſere Arbeit und unſer 
Leben ſind Dienſt an Volkstum und Heimat. 

Vergeßt das niel. Tut keinen ſchlechten Dienſt, Freunde. 
Zähne zuſammenbeißen, aufrecht gehen und was immer ihr 
tut: Eingedenk ſein der Verpflichtung. Ihr lebt nicht 
allein! Ihr ſeid nur ein Teil des Ganzen! Volkstum und 
Heimat nie vergeſſen! 


Hentiche Jugend in Südamerika. 


Im Februar d. J. fand das erſte Arbeits⸗ 
treffen der chiledeutſchen Jugend ſtatt. Damit 
hat ſich auch im Deutſchtum Chiles der freiwillige 
Arbeitsdienſt durchgeſetzt. Getragen wird die Arbeits⸗ 
dienſtbewegung von der großen deutſchen Jugendorgani⸗ 
ſation in Chile, dem Deutſch⸗Chileniſchen Ju⸗ 
gendbund. Das erſte Arbeitslager wurde in Chamil 
an der Autoſtraße zwiſchen den Städten La Union und 
Valdivia abgehalten, wo die erſte größere Jugendherberge 
Chiles entſtehen ſoll als Treffpunkt der deutſchſtämmigen 
Jugend der drei Städte Valdivia, La Union und Oſorno. 
Ein Thingplatz im Bergwald, ein geräumiger Holzbau mit 
Sitz⸗ und Feuerkreis davor, ſollen eine Feierſtätte der 
deutſchen Jugend bilden. Der freiwillige Arbeitsdienſt hat 
zunächſt die Planierungsarbeiten in Angriff genommen. 
Der Deutſch⸗Chileniſche Jugendbund hielt in dieſem 


Chiles in ſeinem Lager in der Nähe von Valparaiſo ab. 
500 Jungen und Mädel aus allen Teilen des Landes kamen 
für etwa 14 Tage dort zuſammen. Wehrwettkämpfe, große 
ſportliche Veranſtaltungen, Sängerwettſtreite, weltanſchau⸗ 
licher Unterricht, Geländedienſt u. a. m. füllten die Zeit aus. 
Auch der Deutſche Jugendbund in Uruguay 
darf eine erfreuliche Entwicklung verzeichnen. Im ver⸗ 
gangenen Jahre gelang die endgültige Einigung der ge⸗ 
ſamten deutſchen Jugend in Montevideo. Alle Span⸗ 
nungen wurden durch den gemeinſamen Willen zur Ka⸗ 
meradſchaft beſeitigt. Dadurch wurde eine bedeutende Er⸗ 
weiterung der Arbeit möglich. Im Deutſchen Hort wurde 
eine eigene Geſchäftsſtelle eingerichtet. Auch das Landheim 
des Bundes konnte neu hergerichtet werden. Die Zahl der 
Mitglieder ſtieg beträchtlich an. Im gleichen Schritt gingen 
die Neuanſchaffungen an Fahrtengerät, die das Zeugamt 
des Bundes machen konnte. Von den einzelnen Scharen 
wurden im letzten Jahr rund fünfzig Fahrten veranſtaltet. 
Die Jugendbücherei iſt auf 400 Bände angewachſen. Eine 
wertvolle Neuerung iſt die Einrichtung eines deutſchen Ju⸗ 
gend⸗ und Kinderfunkes in Montevideo. Dazu kommen 
Vorführungen deutſcher Filme. Im ganzen fanden 
400 Heim⸗ und Scharabende ſtatt. 


Wir haben dafür zu ſorgen, daß Arbeit, die wir 


Jahre bereits ſein 7. Treffen der deutſchſtämmigen Jugend 


Jeutſche Studenten fechten leichten Säbel. 


Anläßlich des Fechtkampfes zwiſchen belgiſchen und 
deutſchen Studenten nahm ein Mitarbeiter der „B. Z. am 
Mittag“ Gelegenheit, den Sportführer der deut⸗ 
ſchen Studentenſchaft, Fiſcher, über die Reform⸗ 
beſtrebungen im ſtudentiſchen Fechten zu befragen. Der 
Sportführer der deutſchen Studentenſchaft äußerte hierzu: 

Der ſogenannte Reformſchläger, der von dem 
Tübinger Fechtmeiſter Raſt konſtruiert und bei einer Fecht⸗ 
veranſtaltung im Hotel Kaiſerhof in Berlin vor etwa zwei 
Jahren vorgeführt wurde, iſt von uns als Kampfwaffe der 
Studenten abgelehnt worden. Die deutſche Studenten⸗ 
ſchaft, die im Natipnalſozialiſtiſchen Deutſchen Studenten⸗ 
Bund zuſammengeſchloſſen iſt, wird während des 1. bis 
3. Semeſters in den Kameradſchaften ausſchließlich 
den leichten Säbel fechten, und zwar mindeſtens zwei⸗ 
mal wöchentlich übungs⸗ und ſportmäßig. Der frühere Be⸗ 
griff des „Paukbodens“ iſt endgültig verſchwunden. Die 
Grundausbildung der jungen Studenten wird von ge⸗ 
prüften Fechtmeiſtern vorgenommen. 

Wir haben kürzlich in Neuſtrelitz einen Lehrgang für 
akademiſche Fechtmeiſter durchgeführt und werden die Be⸗ 


erkleute find wir. 


oerkleute find wir: Knappen. Jünger, Meifter, 
und bauen dich, du hohes Mittelfchiff. 

Und manchmal kommt ein ernfter Rergereifter, 
geht wie ein Glanz durch unfre hundert Geifter 
und zeigt uns zitternd einen neuen Griff. 


wir ſteigen in die wiegenden Gerüfte, 

in unferen Bänden hängt der Rammer ſchwer, 
bis eine Stunde uns die Stirnen küßte, 
die ſtrahlend und als ob ſie alles wüßte 
von dir kommt wie der Wind vom Meer. 


Dann iſt ein Rallen von dem vielen Rämmern, 
und durch die Berge geht es Stoß um Stoß. 
Erfi wenn es dunkelt, laſſen wir dich los: 

Und deine kommenden Konturen dämmern. 


Sott, du biſt groß! 
ſt groß Rainer Maria Rilke. 


Soldaten — Kameraden. 
Von Willi Fehſe. 


Zu jener Zeit, in der jeder Soldat den Marſchallſtab im 


Beilage der Ddeutlchen Rundl[chau in Polen 


| fähigtften auch für 


Torniſter trug und die Kronen wohlfeil waren, begab es ſich, 


daß der hannoverſche Oberſt von Wangenheim nach einem 
guten Jahrzehnt der Trennung ſeinen Burſchen als Marſchall 
wiederſah, dem auch bald darauf noch ein Königsthron in 
Europa zufallen ſollte. 


Wangenheim hatte nämlich Ausgang des 18. Jahrhunderts, 
als er, ein junger Offizier in engliſchen Dienſten, gegen die 
Franzoſen in Oſtindien focht, einem franzöſiſchen Sergeanten 
das Leben gerettet. Am Abend einer Schlacht fand er ihn in 
ſeinem Blute liegen. Da ihn ſeine Jugend dauerte, ſchlug er 
einem engliſchen Grenadier, der der Qual des ſtöhnenden Fran⸗ 
zoſen ein raſches Ende machen wollte, das Bajonett aus der 
Hand, erbarmte ſich des Verwundeten und empfahl ihn der 
beſonderen Sorgfalt ſeines Feldſchers. 


Der Franzoſe genas, und von Wangenheim, deſſen Wohl⸗ 
gefallen an dem munteren Weſen des Franzoſen ſich von Tag 
zu Tag ſteigerte, nahm ihn in ſeine Dienſte. Johann Julius 
Bernadotte, wie der Sergeant hieß, tat, was ihm zukam, 
putzte Uniform und Stiefel und vergalt ſeinem Retter die 
Barmherzigkeit, die er an ihm übte, ſo gut er's vermochte. 
Als aber Wangenheim in ſeine Heimat zurückging, bat der 
Franzoſe ſich eine Gunſt aus. Er ließ ſich gegen einen 
engliſchen Gefangenen austauſchen und trat wieder unter die 
Fahnen ſeines Vaterlandes, gerade als der Stern Napoleons 
aufzuleuchten begann. ‘ 


Der Oberſt von Wangenheim 
darauf in ſeiner Heimat, der engliſchen Provinz Hannover, das 
Amt eines Landrats. Er verfah dies auch in der Folgezeit, 


übernahm einige Jahre 


obgleich ihm die Freude daran bald immer mehr getrübt und 


vergällt wurde. Die Franzoſen beſetzten nämlich Hannover 
und drückten die Bewohner mit harten Laſten. Deren Klagen 
fanden nie ein genelgtes Ohr. 


Als nun 1804 ein neuer franzöſiſcher Reichs marſchall 
zum Statthalter eingeſetzt wurde und neue Kriegsſteuern 
drohten, beſchloß das hannoverſche Landeskollegium, eine 
Abordnung zu ihm zu ſenden. 
Oberſt von Wangenheim zum Wortführer der Abordnung 
beſtimmt wurde. Erbittert über den Mangel an Wohlwollen 


für die 


Deutſche Rundſchau 


in Polen! 


Nun fügte es ſich, daß der 


— 
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die Zukunft mit heranziehen. Darüber 
aus den Reihen des Reichsverbandes 
Sport⸗ und Gymnaſtiklehrer geeignete 
Lehrkräfte heranziehen, die ſich indeſſen verpflichten müſſen, 
bei dieſer Waffe zu bleiben. Wir erhoffen ſo eine Ver⸗ 
tiefung des Intereſſes für den leichten Säbel und für das 
Sportfechten überhaupt. 

Natürlich kann der junge Student ſich auch für die an⸗ 
deren Waffen, wie Florett und Degen, intereſſieren, 
der leichte Säbel wird in den Reihen der Kamerad⸗ 
ſchaften indeſſen pflichtgem ä ß geſochten.“ 

Auf die Frage des Mitarbeiters der „B. Z. am Mittag“, 
ob bei der Austragung von Ehrenhänd eln der leichte 
Säbel nicht eine zu gefährliche Waffe, weil fie doch auf Hieb 
und Stich gefochten wird, darſtellt, erwiderte Herr Fiſcher: 

„Der Stich iſt bei dem Unterricht für unſere jungen 
Studenten von Anfang an verboten! Auch darf 
man ſich die Gewährung der Satisfaktion nicht ſo vorſtellen, 
daß, wie es früher oft genug der Fall war, ein nichtiger 
Anlaß genügt, um den „Beleidiger“ vor die Klinge zu 
fordern, vielmehr wird in Zukunft jede Ehrenangelegenheit 
eingehend geprüft. Der Zweikampf gliedert ſich dann 
je nach der Schwere der Beleidigung in drei Grade. 
Der ſchwierigſte Grad iſt der o hne Bandagen. Daneben 
ſind Beſtrebungen im Gange, einen Augenſchutz zu⸗ 

n. 
Be Zweikampf iſt aber nicht der alleinige Zweck, 
daß wir die jungen Studenten in Zukunft im Fechten allein 
mit dem leichten Säbel unterrichten wollen. Wir ver⸗ 
ſprechen uns durch unſere Maßnahmen eine weſentliche 
Belebung des Sportfechtens überhaupt. 

über den Zeitpunkt der Durchführung der neuen Maß⸗ 
nahmen befragt, erklärte Herr Fiſcher, daß zwar ſchon Be⸗ 
ſtrebungen im Gange ſind, im gegenwärtigen Semeſter mit 
dem neuen Unterricht zu beginnen, daß wohl aber erſt mit 
Beginn des Winter⸗Semeſters die Durchführung einheitlich 

Itet werden kann. g 1 
e eee Fiſcher äußerte ſich noch über den Fecht⸗ 
kampf, der mit belgiſchen Studenten ſtattfand. Die An⸗ 
regung für den Freundſchaftskampf kam von ſeiten 
der belgiſchen Studenten, und wir nahmen ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich gern auf. j e N 

Es traf ſich günſtig, daß die Belgier nach einem vom 
1. bis 3. April in Warſchau ausgetragenen Kampf über 
Berlin zurückreiſten. Leider hatten die Belgier nur drei 
Fechter zur Verfügung, wodurch die geplanten Mannſchafts⸗ 
kämpfe nicht zuſtande kamen. Es gab in jeder Waffe zwei 
Begegnungen über jeweils 10 Treffer. 3 

Die Gäſte waren von ihrem Berliner Aufenthalt und 
der Gaſtfreundſchaft ihrer deutſchen Kommilitonen außer⸗ 
ordentlich erfreut; auf jeden Fall hat die Sportbegegnung 
zwiſchen der akademiſchen Jugend Belgiens und Deutſch⸗ 
lands weitere freundſchaftliche Bande geknüpft. 


hinaus werden wir 
der deutſchen Turn⸗, 


und Verſtändnis, mit dem man allen Eingaben bisher begegnet 
war, trug der Landrat dem Marſchall — nachdem er ihn 
flüchtig ins Auge gefaßt und kurz gemeſſen begrüßt hatte 
ſeine Beſchwerden vor. Er redete ſich dabei immer heftiger 
in eine feindſelige und ſchroffe Stimmung binein. Sein Eifer 
machte in blind. Sonſt hätte er wohl gewahren müſſen, daß 
der Marſchall ſeinen Erklärungen kaum folgte, ſondern ihn 
nur immer wieder erſtaunt muſterte oder ſinnenden Ausdrucks 
in die Ferne ſah. 4 


Als er geendigt hatte, trat der Marſchall auf ihn zu. „Wie 
war doch Ihr Name?“ fragte er. — „Wangenheim“, antwortete 
der Landrat kurz. — „Waren Sie nicht“, fragte der Marſchall 
lächelnd, „früher Offizier in Oſtindien?“ — „Allerdings“, ent⸗ 
gegnete Wangenheim verwundert und ſah zum erſtenmal dem 
Marſchall voll und prüfend ins Geſicht. „Meine Herren“, 
wandte ſich dieſer jetzt höflich an die Begleiter des Oberſten, 
„würden Sie uns für eine Weile allein lofien? Sie dürfen 
gewiß ſein, daß Sie Ihrer Sache damit nicht ſchaden werden.“ 


„Sie erinnern ſich meiner nicht mehr?“ fragte er donn 
den Oberſten. Aber es hätte dieſer Frage nicht mehr bedurft, 
um das Gedächtnis des Oberſten zu wecken. In jäher Er⸗ 
leuchtung erkannte er, daß der Marſchall in ſeiner goldbeſtern⸗ 
ten Uniform niemand anders war als der franzöſiſche 
Sergeant, dem er in Oſtindien das Leben rettete. 


Weit entfernt, ſich feines früheren Verhältniſſes zu dem 
Oberſten zu ſchämen, begann Bernadotte nun ſogleich auf 
die kame radſchaftlichſte Weiſe mit Wangenheim Erinnerungen 
auszutauſchen. Und erſt als die anderen Mitglieder der Ab⸗ 
ordnung ungeduldig werden mochten, beſann er ſich auf das 
Anliegen, das den Oberſt zu ihm geführt hatte. 


„Ich werde mich Ihrer Beſchwerden annehmen“, ver⸗ 
ſprach er. „Ich glaube Ihnen, Herr von Wangenheim. Sie 
find Soldat“, ſetzte er beziehungsreich hinzu. Denn Berna⸗ 
dotte, der in den Feldlagern und auf den Schlachtfeldern ein 
Mann geworden war, haßte alle Verwaltungsbeamten und 
Federfuchſer und achtete ihr Tun ſo gering wie ihre Worte. 


Tatſächlich hatte der Oberſt von Wangenheim, ſo oft er 
nun auch mit dem Statthalter zuſammentreffen ſollte, fortan 
keinen Grund mehr, ſich über unbillige Härte ſeines Regi⸗ 
ments zu beklagen. Bernadotte behandelte die Hannoveraner, 
ſoweit dies ſein Amt zuließ, fürderhin mit jener Milde, die 
er nach der preußiſchen Niederlage von 1806 auch gegen die 
ſchwediſchen Soldaten unter Blücher walten ließ. Dieſe 
Milde brachte ihm dann die Adoption des kinderloſen ſchwe⸗ 
diſchen Königs und damit die Anwartſchaft auf einen Thron 
Europas, der nicht mit all den neuen Threnen ins Wanken 
kam, als der Stern Napoleons ſank. Der franzöſiſche Ser⸗ 
geant und nachmalige Marſchall Bernadotte wurde der Anherr 
des noch heute in Schweden regierenden Königshauſes. 


en 


Geſchwindigleitsrekorde. 
In 38 Jahren von 63 auf 484 Stundenkilometer. 


Das Jahr 1898 verzeichnete den erſten Weltrekord fir 
Kraftwagen. Der Franzoſe Chaſſeloup⸗Laubot hat die Ehre, 
das erſte Glied in der Kette dieſer Art von Weltbeſtleiſtungen 
zu ſein, die in Europa begannen, nach Amerika übergingen 
und jetzt auf dem beſten Wege ſind, wieder in das Geburtsland 
des Kraftwagens zurückzukehren. Auf einem Jeantaud⸗ 
Elektromobil konnte Chaſſeloup⸗Laubat bei Achéres die Strecke 
von 1000 Metern in 57 Sekunden zurücklegen, was einem 
Stundenmittel von 63.16 Kilometerſtunden entſpricht und für 
dieſe Konſtruktion eine ganz gewaltige Leiſtung darſtellt. Schon 
das nächſte Jahr brachte aber in der Perſon des Automobil⸗ 
konſtrukteurs Jenatzy einen ſtarken Gegner, der mit einem 
Elektromobil eigener Konſtruktion den erſten Weltrekord 
erfolgreich angriff. Jenatzy kam auf 80,357 Stundenkilometer, 


wurde donn wieder von Chaſſeloup⸗Laubat mit 93,75 Stunden⸗ 


lilometer geſchlagen, um noch im gleichen Jahre nach mancher⸗ 
lei Verbeſſerungen zum erſtenmal die Hundertgrenze mit 
105,882 Kilometer zu überſchreiten. Zwei Jahre konnte er 
dieſe Spitzenleiſtung halten, dann mußte er ſich vor Serpollet 
auf einem Dampfauto eigener Konſtruktion beugen, welcher auf 
120,805 Stundenkilometer kam. 


und nun beginnt ein ununterbrochener Kampf um den 
Weltrekord, wechſelvoll und ſprunghaft, wie er aus folgender 
Aufſtellung zu erſehen iſt: 


1898: Chaſſeloup⸗Laubat, Jeantaud⸗Elektro, 63,160 km/h. 
1899: Jenatzy, Elektromobil⸗Jenatzy, 105,882 km/h. 
1902: Serpollet, Serpollet⸗Dampfwagen, 120,805 km/h. 
1902: Vanderbilt, Mors, 122,448 km/h. 
1902: Fournier, Mors, 123,294 km/h. 
1902: Augieres, Mors, 124,137 km/h. 
1902: Jarot, Panhard⸗Levaſſor, 127,659 km/h. 
1903: Rolls, Mors, 133,333 km/h. 
1903: Rigolli, Gobron-Brilli6, 134,328 km/h. 
1905: Duray, Darracaır, 136,363 km/h. 
1904: Vanderbilt jun., Mercedes, 148,760 km/h. 
1904: Rigolli, Gobron-Brillis, 150,000 km/h. 
1904: Rigolli, Gobron-Brillie, 152, 542 km/h 
1904; de Caters, Mercedes, 156,521 km/h 
1904: Rigolli, Gobron⸗Brillis, 166,666 mk/h 
1904: Baras, Darracqu, 168,274 km/h. 
1905: Hemern, Darracqu, 176,470 km/h. 
1906: Guines, Darracqu, 180,000 km/h. 
1909: Hemery, Benz, 202,648 km/h. 
1922: Guines, Sunbeam, 215,075 km/h. 
1923: Campbell, Sunbeam, 217, 177 km/h. 
1923: Eldridge, Fiat, 233,803 km/h. 
1923: Campbell, Sunbeam, 235,074 km/h. 2 
1924: Campbell, Sunbeam, 242,733 km/h. 
1926: Segrave, Sunbeam, 271,291 km/h. 
1926: Thomas, Higham, 275,283 km/h. 
1927: Campbell, Napier-Campbell, 281,86 kın/h. 
1927: Segrave, Sunbeam, 226,487 km/h. 5 
19287 Campbell, Napier-Campbell, 333,062 Km /h. 
1929: Segrave, Irving⸗-Napier⸗Lion, 872,478 km/h. 
1031: Campbell, Napier-Campbell 395,464 km/h. 
1932: Campbell, Napier⸗Campbell, 408,047. km/h. 
1933: Campbell, Napier⸗Campbell, 487,914 km/h. 
1935: Campbell, Napier⸗Campbell, 445,896 km/h. 
1996: Campbell, Napier⸗Campbell, 484,400 km/h. 


Neun Jahre nach dem erſten Hundert mußten vergehen, 
bevor mit einem deutſchen Benz-Wagen die 200⸗Kilometer⸗ 
Grenze überſchritten werden konnte und weitere 18 Jahre 
nerfloſſen, bis endlich 1927 das dritte Hundert erreicht wurde. 
Dieſer große Zwiſchenraum war nicht nur durch die Kriegs 
und Nachkriegszeit bedingt, er iſt insbeſondere dem Umſtand 
zuzuſchreiben, daß im Motoren- und Karoſſeriebau ein Still⸗ 
ſtand eintrat, ein Leerlauf, weil alle techniſche Erkenntnis 
erſchöpft war und neue Wege geſucht werden mußten. An 
Stelle der Vorkriegs⸗Rekordwagen, die auch als Verkehrs⸗ 
mittel unter Anführungszeichen verwendet werden konnten, 
taten techniſche Ungeheuer, nur für den Rekord gebaut, in der 
Form des geringſten Widerſtandes und mit Motoren bis zu 
30% Pferdekräften Geſamtleiſtung, die nach der Rekordfahrt 
nicht mehr zu brauchen waren. In ganz Europa gibt es 
keine Rennſtrecke, auf der dieſe dahinſtürmenden Rieſen ſich 


Alte Poſener Hausinſchriften. 
Von Robert Styra⸗Poſen. 
In einem Aufſatz von Johannes Borngräber über die 
Dichterin Anna Luiſe Karſchin, die in Tirſchtiegel gelebt 
hat und ſogar von Friedrich dem Großen mit ſehr viel 
Anerkennung ausgezeichnet worden iſt, hat der Verfaſſer 
im Jahre 1908 mahnend darauf hingewieſen, daß wir alle 
mit Fleiß und Energie eine der wichtigſten Fragen pflegen 
ſollten: die Familiengeſchichte. Dieſe alte Forderung wird 
heute, in unſeren Tagen beſonders, mit zu den wichtigſten 
Problemen des deutſchen Volkes gezählt. Zur Fumilien⸗ 
geſchichte gehören nicht die Fragen um Sippe und Familie 
allein, ſondern auch um das Dorf, die Gemeinſchaft, deren 
Lebensäußerungen wie ſie in Lied und Spruch ſich zu äußern 
pflegen und dergleichen mehr. 

In unſerer Poſener Heimat haben beſonders 
mancherlei Sprüche und Gedanken lebendigen Ausdruck ge⸗ 
funden. Wenn wir durch die Dörfer kommen und uns ein⸗ 
mal Giebelſprüche, Balkeninſpriften uſw. anſehen, bleiben 
wir überraſcht ſtehen. Auch auf den alten Dorffried⸗ 
höfen finden wir manchen beherzigenswerten Kernſpruch, 
nicht nur die alltäglichen Phraſen, die von der Phantaſie⸗ 
loſigkeit und Denkfaulheit mancher Geſchlechter Zeugnis 
et In Oberſitzko fand ich einmal den großartigen 
Spruch: f - 

He! Alter Freund! Hier gibt es nichts zu paſchen. 

Das Totenhemd hat keine Taſchen. 

Oder auf dem Grabe eines alten veichen Bauern in 
Potrawe: a 


Hier Menſch, hier lerne was Du biſt 
und was der Menſchen Leben iſt. 
Ein Sarg nur und ein Leichenkleid, 

bleibt Dir von aller Herrlichkeit. 

Aus meiner Sammlung von Sprüchen an 
Häuſern in den Bezirken: Gneſen, Liſſa, Wollſtein, Neu⸗ 
tomiſchel, Kolmar, Birnbaum, Mogilno, Oſtrowo, Schild⸗ 
berg, Kempen, Rawitſch, Goſtyn, Punitz, Görchen uſw. ſeien 
einige der beſten Wahrheiten zur allgemeinen Beherzigung 
hier aufgezeichnet: 

Wenn dieſes Haus ſolang nur ſteiht, 
Bis aller Haß und Neid vergeiht. 
Denn wird's gewiß ſolang beſtahn, 
Bis daß die Welt wird untergahn. 


austoben konnten, man mußte ebene Uferſtrecken der amerika⸗ 
niſchen Küſte ausfindig machen, von genügender Länge, um 
dieſen Giganten den notwendigen Bremsweg nach der einen 
Kilometer langen Meßſtrecke zu verſchaffen. Genügen bei den 
üblichen Perſonenwagen nur wenige Meter, um den fahrenden 
Wagen zum Stehen zu bringen, bei 80 Kilometer Geſchwindig⸗ 
keit, z. B. nur 32 Meter, ſo haben dieſe Rekordwagen einen 
Bremsweg von 12 bis 15 Kilometer (ohne Schreckſekunde). 
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Hmmm 


Lud 


Schön iſt die Welt. 
von Hans-Jürgen Nierentz. 


Die linde Seit iſt aufge tan, 

Es quillt aus Eis und Dornen. 

Die Quelle ſpringt, die Winde nabn, 

Die Waſſer, die den Himmel ſahn, 

Sind ſummend in den Bornen. 

Die Erde bricht, es drängt die Saat. 

Schön iſt die Welt, heilig ſchön: 
Das Wunder naht! 


Der Himmel hebt ſich rein und weit 
Aus Winters Grau und Tiefe. 

Es tropft der Wald, es blüht ſein Kleid, 
Die Erde fingf, es ſingt die Zeit, 

Als ob das Leiden ſchliefe. 

Die Nacht entweicht, das Singen frommt. 
Schön ift die Welt, heilig ſchön: 

Das Wunder bommt! 


Ammann daa mmm 


= 


I Hummel οοαονα 


Wollen am Himmel. 


Was jeder von den Wetterpropheten 
über uns wiſſen muß. 


Im Frühjahr gewinnt die Frage: „Wie wird das 
Wetter?“ wieder erhöhte Bedeutung; Ausflüge und 
Wochenendfahrten bieten doppelten Genuß, wenn man die 
Launen des Wettergottes nicht zu befürchten braucht. Da 
man ein Barometer nicht immer zur Hand hat, iſt es gut, 
ſich in der Deutung der Wolken ſoweit auszukennen, daß 
man wenigſtens in den nächſten Stunden vor Überraſchun⸗ 
gen ſicher iſt. „Der Bergſteiger“ gibt folgende Anhalts— 
punkte: 


Federwolken find ſedrige, zarte, weiß ſchimmernde 
Wolken in rund zehn Kilometern Höhe, manchmal in 
Bändern angeordnet, die meridianartig einen Teil des 
Himmelsgewölbes überziehen. Irrigerweiſe werden fie all- 
gemein als Vorboten des Regens angeſehen; in Wirklich⸗ 
keit kommt es auf die Richtung an, aus der ſie kommen. 
Kommen die Federwolken mit geringer Geſchwindigkeit aus 
dem Oſten oder Nordoſten, dann darf man auch bei fallen⸗ 
dem Barometer ſchönes, beſtändiges Wetter erwarten. 
Kommen ſie aus dem Südoſten, dann bleibt das Wetter 
nicht mehr lange beſtändig, wenn auch innerhalb der näch⸗ 
ſten 24 Stunden noch kein Schlechtwetter zu erwarten iſt. 
Kommen die Federwolken aus weſtlicher Richtung, dann 
ſtehen die Wetterausſichten ausgeſprochen ſchlecht. 

Haufen⸗ oder Schönwetterwolken wachſen 
an warmen Sommertagen ſtändig am Himmel empor; der 
Gipfel iſt kuppelförmig, die Baſis horizontal; oben und 
unten ſcharf begrenzt. Die zarten auf der Sonnenſeite 
ſchneeweißen Wolkengebilde tauchen während des Tages aus 
dem Nichts am Himmel auf und zergehen vor dem Sonnen- 
untergang wieder. Sie ſind ausgeſprochene Schönwetter⸗ 
boten. 


Regenwolken ſtellen meiſt dichte Lagen von dunk⸗ 


len, weit ausgebreiteten, formloſen Wolken mit zerriſſenen 


Rändern dar. Sie ſind oft nur einige hundert Meter hoch 


Einer geht, einer ſteht, 
einer betrachts, einer belachts, 
was machts? 

* 
Schau vorwärts, nicht zurück, 
Starker Mut iſt Lebensglück. 

* 

Beſſer klein und ohne Schulden 
Als groß mit fremder Leute Gulden 
* 

Wat frag ick na de Lüd, 
Min Hergot helpen düt. 
* 


Wenns nur hält 
Und mir gefällt 
Und koſt't nicht zuviel Geld, 
muß es recht ſein aller Welt. 

0 d * 
Jeder baut nach ſeinem Sinn, 
Keiner kommt und zahlt für ihn. 

* 


Wer will bauen an der Straßen 
Muß die Leute reden laſſen. 
1 
Sitzt du gut, ſo ſitze ſeſte, 
Alter Sitz, der iſt das beſte. 
* 
Wer ſich die Ehre wählt zum Hort, 
den kann kein Schalk verführen. 
8 


Vertrau auf Gott, dich tapfer wehr! 

Darin beſteht dein Ruhm und Ehr. 

Denn wer's mit Gott herzhaftig wagt, 

Wird nimmer aus dem Feld gejagt. 
* 


Die Menſchen find gar ſehr verſchieden 
und jedem recht zu tun iſt ſchwer. 
Drum, was den Einen ſtellt zufrieden, 
Darüber ſchimpft der Andre ſehr. 


und weiſen bisweilen Lücken auf, durch die faſt immer eine 
gleichförmige Decke von Schleierwolken zu ſehen iſt. 


Die Schleierwolke in ſechs bis neun Kilometer 
Höhe iſt ein zarter weißer Schleier, der die Sonnenſtrahlen 
nicht mehr beeinflußt, fie aber doch bricht, fo daß ſich um 
Sonne und Mond Ringe bilden. Sie zeigen feuchtes Wet⸗ 
ter an. 


Schäfchen⸗Wolken ſind kleine weiße Bällchen 
und Flocken ohne Schatten, meiſt in Herden, ſeltener in 
Reihen, in ſechs bis ſieben Kilometer Höhe. Ihr Vorkom⸗ 
men warnt ebenfalls, beſonders dann, wenn ſie aus meit- 
licher Richtung kommen. 


Hohe Schichtwolken, mächtig entwickelte Schleier- 
wolken von grauer oder bläulicher Farbe laſſen die Sonne 
kaum mehr durch und bilden um Sonne und Mond Höfe. 
Sie bedecken in der Regel den ganzen Himmel und gelten 
als Vorboten ſchlechten Wetters. Wenn hin und wieder 
ein Stückchen blauer Himmel durchblickt, darf man Auk⸗ 
klärung des Wetters erwarten. 


Die Haufenſchichtwolke iſt an den großen Bal 
len oder Wülſten dunkler Wolken zu erkennen; die Wol⸗ 
lenſchicht iſt ſehr dick: in den Lücken erſcheint oft der blaue 
Himmel. Dieſe Wolkenart kommt zwiſchen zwei Tiefdruck 
gebieten vor, dürfte alſo im allgemeinen als Schlechtwetter 
wolke anzuſehen ſein. 


Gewitter oder Schauerwolken türmen ſich wie 
Berge auf mit einer Mächtigkeit von 3000 bis 5000 Metern 
Solange die Umriſſe noch ſcharfrandig und die Türme und 
Kupreln noch beleuchtet ſind, ſchlummert der Wettergott 
noch. Verflachen aber die hübſchen, oft groteske Figuren 
daritellenden Gebilde zuſehends, dann ſtellt ſich das Un- 
wetter bald ein. 


—— ———— 
Eine moderne Nobinſonade. 


Etwa 3000 Kilometer entfernt von Honoblulu befinden 
ſich drei Koralleninſeln, Baker, Howard und 
Jarois, um die ſich vor der Zeit der Transozeanflüge 
niemand gekümmert hatte. Seitdem man jedoch an die 
Möglichkeit einer Fluglinie von den Vereinigten Staaten 
nach Neuſeeland denkt, iſt das Intereſſe für die drei Inſeln 
erwacht. Trotz britiſchen Proteſtes haben die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika einen Verwalter für die drei 
Eilande ernannt, auf deſſen Veranlaſſung hin jeweils für 
ſechs Monate eine Gruppe von vier Schülern aus 
Hawai auf jeder der drei Inſeln ſich niederläßt, um dort 
eine Art Robinſonleben zu führen. Nach Ablauf die- 
ſer Friſt erfolgt der Austauſch gegen eine neue Gruppe; die 
meiſten jungen Leute erbitten jedoch die Verlängerung 
ihres Aufenthalts, denn das Leben iſt von unwirklicher 
Schönheit. Der Tag beginnt mit dem morgendlichen Bad. 
Es werden ſelbſtverſtändlich nur beſte Schwimmer zugelaſſen. 


Einer der jungen Leute hat Küchendienſt, während ſich die 


anderen um die Gartenkulturen kümmern, Pflanzen, die 
man auf die Inſeln importiert hat. Stündlich werden 
metevrologiſche Beobachtungen angeſtellt, um für den Fall, 
daß der geplante Flugverkehr errichtet werden ſollte, ent 
ſprechende Unterlagen zur Hand zu haben. 


* 


Schüler entführen ihren Lehrer. > ; 

Das Verſchwinden eines Gymnafiallehretd 
der ſtädtiſchen Schule von Dallas (Texas) fand eine 
ſeltſame Aufklärung. Der Lehrer war von fünf Schülern 
entführt und in einer Hütte interniert worden, weil er 
ihnen, ihrer Anſicht nach zu Unrecht, ſchlechte Noten gegeben 
hatte. Die Schüler beſchloſſen, an ihm Rache zu nehmen: 
Sie überfielen ihn, ſetzten ihn in ein Auto und hielten ihn 
volle ſechs Tage unter ſtändiger Todesdrohung feſt, bis es 


der Polizei gelang, ihn zu befreien. 


7 y TTT 
Gute Fleiſchbrühe herzuſtellen iſt einfach, wenn man dazu 
Maggis Fleiſchbrühwürfel verwendet. Löſen Sie einen Würfel in 
% Liter kochendem Waſſer auf, und die gewünſchte Fleiſchbrühe 
iſt zur Stelle. Bar können ſie beliebig verwenden wie jede haus- 
machte Fleiſchbrühe. 2 
ee auch in Krankheitsfällen vorzügliche Dienſte. 


Bouillon wirkt appetitanregend und leiſtet 
2934 


Man ſchätzt den Staub, ein wenig übergoldet 
meiſt mehr als Gold, ein wenig überſtäubt. 
* 


Der weiſe Mann geht feiner Zeit voraus, 
Der Kluge folgt ihr nach auf allen Wegen 
Der Schlaue beutet ſie gehörig aus, 
der Dumme ſtellt ſich ihr entgegen. 

* 


Wer ſchaffen will muß fröhlich ſein. 
* 


Aller Eigenſinn beruht darauf, daß ſich der Wille 
an die Stelle der Erkenntnis gedrängt hat. 
* 


Der iſt kein Held der zornig den Löwen 
hervorlockt, 
Der iſt's der auch im Zorne, gütig die Worte 
8 lbeherrſcht. 


Und wohl mit einer der ſchönſten Hausſprüche die es 
gibt, befindet ſich auf dem wunderſchönen neuen Pfarrhaus 
der Liſſaer Kreuzkirche: 1 


Wir bauen hier ſo feſte 

und ſind doch fremde Gäſte. 
Wenig ſind die denken wollen, 
wo ſie ewig wohnen ſollen. 


Es iſt mir bekannt, daß viele Sprüche aus dem Munde 
großer deutſcher Dichter und Philoſophen genommen find, 
wie z. B. von Herder, Schopenhauer, Theodor Fontane uſw— 
Aber es will mir ſcheinen, als käme das hier gar nicht ſo 
entſcheidend darauf allein an, ſondern auf die Tat- 
ſache, daß es in unſerer Provinz Menſchen gibt, die den 
Sinn für die tieferen und für alle Geſchlechter und alle 
Zeiten gültigen Wahrheiten gepflegt und erhalten haben, 
und die ſich nicht vom oberflächlichen und ſentimentalen Ge⸗ 
ſchinack der Zeiten beeinfluſſen ließen. Auch dieſe Haus⸗ 
inſchriften ſind ein Zeichen von geiſtiger Kultur, die in 
unſerer deutſchen Volksgruppe immer gelebt hat, und, jo 
Gott will, leben wird auch in unſeren Kindern und Kindes 


1 


kindern. 


